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Ein Magazin der evangelischen Kirche für Menschen,  
die in Deutschland leben (möchten),  
von Reporterinnen und Reportern aus Syrien, 
Afghanistan, Ägypten und dem Iran

Bleiben!

spezial
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zehn Journalistinnen und Journalisten aus Syrien, dem Iran, 
aus Afghanistan und Ägypten betreiben in Berlin die Inter-
netseite amalberlin.de, mit Nachrichten aus der Hauptstadt 
auf Arabisch und Persisch (Seite 18–19). Wir, die Evange-
lische Kirche in Deutschland (EKD), konnten dieses Projekt 
von Anfang an unterstützen und freuen uns, nun die dritte 
Ausgabe unseres chrismon spezial präsentieren zu können. 

Drei der zehn Kollegen sind schon zu deutschen Medien ge-
wechselt. Wer hätte das gedacht, als „Amal, Berlin!“ – „Hoff-
nung, Berlin!“ – vor gut einem Jahr an den Start ging: Jour-
nalisten aus der arabisch-persischen Welt gelingt es, in so 
kurzer Zeit in Deutschland Arbeit zu finden, in einem Land, 
dessen Sprache sie nicht kannten, als sie hier ankamen. 

Nach den beiden ersten Ausgaben „Willkommen!“ und 
„Ankommen!“ geht es in diesem Heft um das Bleiben. Sehr 
unterschiedliche Erfahrungen kommen zu Wort, wenn 
Menschen von ihren Neuanfängen erzählen und davon, 
was ihnen das, trotz aller Freude über ihre Erfolge, in ihrem 
neuen Alltag abverlangt. 

Lesen Sie von einem Tierarzt, der zwei Jahre nach seiner 
Flucht inzwischen an einem Potsdamer Institut arbeitet 
 (Seite 8–9). Aber ebenso von einer afghanischen Familie, die 
unter ihrer Entwurzelung so sehr leidet, dass sie zurückgeht 
in ihr Land, trotz aller Gefahr (Seite 10–11). Immer wieder 
geht es um Hoffnung und um Heimat, um Einsamkeit und 
um den Schmerz, von der Familie leben getrennt zu müssen. 

Liebe Leserinnen und Leser,
Wir als EKD möchten dies ändern und setzen uns dafür ein, 
dass die Familien nachziehen dürfen.

Vielleicht können die Berichte aus diesem Magazin Sie da-
zu anregen, auch die eigene Geschichte zu überdenken und 
neue Ideen für das eigene Weiterkommen in Deutschland 
zu entwickeln.

Dafür wünsche ich Ihnen Gottes Segen, 

Ihr 

Heinrich Bedford-Strohm,  
Ratsvorsitzender der  

Evangelischen Kirche in  
Deutschland
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 5AUSWANDERER

Sie haben ihre Koffer 
noch nicht geöffnet
– trotz vieler Jahre in Deutschland.  
Soraya und Hossein kamen aus dem Iran 

G eht ihr für immer?“ Vermut­
lich wird Emigranten diese 
Frage häufiger als jede andere 

gestellt. Wer weiß, wie viele von  ihnen 
die Antwort kennen? Viele wollen in 
der Ferne bleiben, viele gehen nur für 
einen zeitlich begrenzten Studien­
aufenthalt. Manche bleiben, bis sich 
daheim die Verhältnisse bessern, an­
dere laufen weg und sehen dann, wie 
es weitergeht. 

Und dann gibt es diejenigen, die 
ganz schnell wieder heimkehren wol­
len. Sie denken, die Situation daheim 
bessert sich bald. Sie geben sich mit 
einer vorübergehenden Aufenthalts­
genehmigung zufrieden oder mit 
einer Duldung. Sie sind zu ihrer Aus­
reise gezwungen worden, wollen gar 
nicht im Asyl bleiben und haben auch 
kein Interesse an einer dauerhaften 
Unterkunft. 

Zu diesen Menschen gehört die 
59­jährige Soraya, die 1981 den Iran 
mit ihrem Mann und ihrem drei­
jährigen Sohn verlassen musste. Ihr 
Mann war – wie Tausende anderer 
Iraner Anfang der 80er Jahre – poli­
tisch aktiv gewesen. Nach der irani­
schen Revolution von 1979 mussten 
sie fliehen. 

Soraya war damals 23 Jahre alt. 
Anders als ihr Ehemann war sie 
nicht einmal politisch aktiv. Aber sie 
glaubte, seine oppositionelle Haltung 
würde der ganzen Familie schaden. 
Sie wollte auch nicht ohne ihren 
Mann leben. Soraya sagt: „Wir waren 
glücklich. Und natürlich dachten wir, 
dass der Spuk mit der Revolution bald 
vorüber sein würde und wir in unser 
Land zurückkehren könnten. Wir hat­
ten gar kein Interesse, im neuen Land 
anzukommen und die neue Sprache 
zu lernen. Wir waren immer unter 
Iranern, verfolgten stets iranische 

Nachrichten, und wir warteten auf 
den Kollaps des Regimes.“

Soraya erinnert sich, dass ihr 
Mann sogar dagegen war, den Kin­
dern Deutsch beizubringen. „Warum 
sollte das Kind Deutsch lernen? So 
vergisst es nur das Persische. Wir sind 
ja bald wieder da.“ Aber das Schick­
sal sah anderes für Soraya vor. Ihr 
Sohn ist inzwischen 39 und arbeitet 
als Anwalt. Persisch spricht er kaum, 
den Iran hat er nie gesehen. Soraya 
ist Sozial arbeiterin geworden. Heute 
hilft sie Asylbewerbern und Flücht­
lingen. Ihr Mann starb Ende 1989. „Die 
Hinrichtungen vieler seiner Freunde 
und politischer Weggefährten hatten 
sein Herz gebrochen. Auch sehnte er 
sich so sehr nach Zuhause. Er starb 
an Kummer“, glaubt Soraya. „Es ist 
traurig, dass er die Heimat nie wieder 
gesehen hat.“ Er war erst 39 Jahre alt. 
 Seinen Koffer hatte er seit der An­
kunft in Deutschland nicht geöffnet. 

Nicht nur Sorayas Familie hat ver­
geblich auf Rückkehr gehofft. Auch 
Hossein, 33, war 2009 eigentlich nur 
für ein Jahr nach Berlin gekommen, 
um seinen Magister an der Universi­
tät Potsdam abzuschließen. Nach 
dem Studium, spätestens nach zwei 
Jahren, würde er wieder heimkehren. 
„Ich wollte noch nicht einmal promo­
vieren. Ich hatte weder Zeit noch Geld 
noch einen Grund zu bleiben.“ Doch 
sein Los war ein anderes. Hossein 
nahm während der iranischen Präsi­
dentschaftswahl 2009 an Demons­
trationen in Berlin, Hamburg, Paris 
und Brüssel teil. „Wie viele Menschen 
glaubte ich, unsere Bewegung würde 
gewinnen. Vielleicht war ich deshalb 
niemals in Sorge.“ 

Der Hardliner Mahmud Ahmadi­
nedschad gewann die Wahl. Viele, 
die vorher im Iran protestiert hatten, 

wurden nun verhaftet. Und auch 
 Hossein beantragte politisches Asyl 
in Deutschland. „Ich war für zwei 
 Jahre gekommen. Mein Studium war 
auf Englisch. Deutsch habe ich nicht 
gelernt, das brauchte ich im Studen­
tenwohnheim auch gar nicht. Ich  hatte 
kein Interesse, Deutschland oder auch 
nur Berlin kennenzulernen.“ Das hat 
sich geändert: Hossein lernt Deutsch 
und arbeitet als Entwickler in einer 
Computerfirma. Aber er sagt: „Noch 
immer kann ich meinen Koffer nicht 
öffnen.“   Omid Rezaee

Warum soll 
das Kind 
Deutsch  
lernen?  

Wir sind ja 
bald wieder 

zu Hause
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Stufen des Ankommens
3. Phase: Hier gehöre ich hin

Hind, 38, aus Syrien: Nach weniger 
als zwei Jahren ist mein Leben sta­
bil. Meine Mutter und ich bewohnen 
eine eigene Wohnung, ich gehe mei­
ner Arbeit nach. Ich hatte die Wahl: 
Der Depression und den Gefühlen 
der Entfremdung nachzugeben und 
mich von der Gesellschaft fernzu­
halten – oder aufzuwachen und neue 
Wurzeln zu schlagen, nachdem ich in 
Syrien entwurzelt worden war. 

Ich entschied mich für Letzteres. 
Ich mischte mich unter die Leute. 
Manchmal ging ich fast zugrunde 
und wollte niemanden sehen. Aber 
ich zwang mich, weiterzumachen. 
Und ich bin jetzt froh, dass ich es tat. 

Ich fühle mich nun zu diesen Deut­
schen gehörig, bei denen ich Zuflucht 
nehmen konnte. Sie lehrten mich, 

Deutschland zu lieben. Sie gaben mir 
Hoffnung und stießen ein Fens ter 
für mich auf, um in die Zukunft zu 
sehen – statt immer nur zurück auf 
Zerstörung und Blut. 

Wenn meine Freunde in Syrien 
mich eines Tages fragen, warum ich 
gerne in Deutschland lebe, werde ich 
von wundervollen Menschen erzäh­
len; ich werde erzählen, wie ich meine 
Freiheit entdeckte, mich an Demokra­
tie als etwas ganz Normales gewöhnte. 
Hier brauche ich nicht für meine Frei­
heit zu kämpfen, sie ist mein Recht. 

Deutschland ist kein Paradies. 
Es hat viele Probleme, wie die Büro­
kratie. Aber sein Volk hat es zu einem 
sicheren Hafen gemacht, zu einem 
Ort, an dem ich dazugehöre. Ich lebe 
hier, und ich bleibe hier. 
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1. Phase: Endlich!
Roger, 26, aus Syrien: Ich hatte den Krieg 
und die Gefahr, im Meer unterzugehen, 
überlebt. Im Oktober 2015 kam ich in 
Deutschland an. Nach den Formalien 
bei der Registrierung kamen wir in ein 
Heim und dann in eine Turnhalle, die 
als menschliche Behausung nichts zu 
bieten hatte. Dennoch empfand ich, dass 
Deutschland mich umarmt hatte. Ich 
konnte ja nach einer kalten Nacht mit viel 
Hunger endlich an einem warmen Ort 
schlafen. 

Nun hoffte ich, ich könne hier ein 
neues Leben beginnen. Natürlich waren 
die Dinge nicht einfach. Ich verstand 
nicht, warum die Angestellten in der Hal­
le wütend waren, und auch nicht, warum 
sie lachten. Was wollten sie überhaupt? 

Ich fing an, die Deutschen zu beobach­
ten, wo immer ich ihnen begegnete. Ich 

wollte wissen, wie sie sich verhalten, wie 
sie miteinander umgehen, wie sie ihre 
 Arbeit erledigen, damit ich eines Tages 
sagen könnte: Hier will ich leben. 

Natürlich war ich damals wie heute 
stets auch ängstlich, einsam und fern von 
meiner Familie und von allem Gewohnten. 
Ich begegne Neuem noch immer mit ge­
mischten Gefühlen. Obwohl Deutschland 
kein Schwesterland von Syrien ist und 
mich nicht kennt, hat es mich aufgenom­
men, mir Geld gegeben und mir seine 
Sprache beigebracht, ohne Gegenleis tung 
zu verlangen; es hat meine Krankenver­
sicherung bezahlt, mich lernen lassen; es 
gibt mir die Chance, mich frei zu bewegen 
und zu arbeiten. Ich empfand Sympathie 
und Dankbarkeit und wollte der Gesell­
schaft etwas zurückgeben – und ich glau­
be, das wird sich bei mir auch nie ändern.   Protokolle: Asmaa Yousuf

Drei Menschen, die im Herbst 
2015 übers Meer nach 

Deutschland flohen, über ihr 
momentanes Gefühl 

2. Phase:  
Kein Hoffen und 

Danken mehr
Salem, 26, aus dem Irak: Ich hatte 
davon geträumt, meine kleine Fami­
lie – meine Frau und meine kleine 
Tochter – nachzuholen. Dafür habe 
ich Deutsch gelernt, sogar erfolgreich, 
und einen Job bei der Post bekommen. 
Doch nach zwei Jahren habe ich kein 
Asyl bekommen. Mein Antrag wurde 
schon zwei Mal abgelehnt. Aber wie 
kann ich jemals wieder im Irak leben, 
wo man mich töten wollte?

Nachdem ich voll Hoffnung und 
Freude ankam, bin ich nun depri­
miert, traurig und psychisch instabil. 
Psychopharmaka sind mein tägliches 
Brot. Das Gefühl, hier nicht gewollt zu 
sein, tut sehr weh. Immerhin: Dass 
Leute Empathie zeigen und meine Ge­
schichte lesen, das lässt mich wieder 
etwas spüren. 
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Milchproben in Potsdam
Erst ertrank er beinahe in der Ägäis, jetzt analysiert 
der syrische Tierarzt in Deutschland Keime

N eun Stunden durch das ägä­
ische Meer schwimmen und 
ertrinken, das war sein Alp­

traum. Aber jetzt ist die Angst weg, 
und Adham fühlt sich, als hätte er 
eine schwere Geburt hinter sich ge­
bracht. 

Adham Alshraa, 28, kam vor etwa 
zwei Jahren in Deutschland an. Der 
junge Tierarzt war aus der syrischen 
Stadt Daraa vor dem Krieg geflohen, 
nachdem er viele Verwandte und 
Freunde verloren hatte und sein Haus 
zerstört worden war. Von allem, was 
er während seiner Flucht erlebte, 
waren die Stunden, in denen er sich 
im ägäischen Meer über Wasser 
 halten musste, die schlimmsten. Da­
mals glaubte er: Das ist das Ende. In 
deutschen Aufnahmelagern wartete 
er dann mehr als ein Jahr auf seine  
Aufenthaltsgenehmigung. 

Während Adham mit dem Zug 
zur Arbeit ins Milchlabor nach Pots­
dam fährt, sind seine Augen auf den 
Hori zont gerichtet. Er denkt an einen 
seiner Lehrer an der syrischen Uni­
versität Hama. Der Professor hatte in 
Deutschland Keimdiagnose studiert. 
Adham kommt es so vor, als müsse 
sich die Geschichte immer wieder­
holen.  

Adham arbeitet hart an seinem 
Deutsch. Diese Sprache erscheint 
ihm wesentlich komplizierter als die 
Keime in seinen Milchproben. Sie ist 
aber nun einmal der Schlüssel für 
sein berufliches Fortkommen. Ad­
ham will sich in der Mikrobiologie 
spezialisieren. Er will frühere Studien 
aus Syrien in Deutschland fortführen, 
sobald er etwas mehr Laborerfahrung 

vorweisen kann. „Wenn ich nach dem 
Krieg in mein Land heimkehre, wer­
de ich viel Erfahrung für den Wieder­
aufbau und die weitere Entwicklung 
einbringen können“, sagt er. 

Das Leben im Asylbewerberheim 
war öde und langsam. Sogar noch 
langsamer als die deutschen Ämter. 
„Die Sprache im Heim zu lernen ist 
schwer“, sagt Adham über die Monate 
dort. „Nur in der Schule kannst du 
Deutsch sprechen. Direkter Kontakt zu 
Deutschen ist selten.“ Natürlich gebe es 
schüchterne Versuche, die deutschen 
Helfer anzusprechen, die viel Zeit mit 
den Flüchtlingen in den Lagern ver­
bringen. Aber das reiche nicht.

„Nun verdiene ich meinen Lebens­
unterhalt im Schweiße meines An­
gesichts. Und ich zahle Steuern. Ich 
spüre, dass ich Teil der Gesellschaft 
bin“, sagt Adham. Und er fügt hinzu, 
dass er seine Frau vermisst, die er 
nicht nach Deutschland mitbringen 
konnte. Er will schneller lernen, seine 
Arbeit noch schneller erledigen und 
sein Einkommen so aufbessern, dass 
er alle Kosten damit decken kann.

Heute, fünf Monate nach dem  
Start im Milchlabor, lebt er zusammen  
mit deutschen Freunden. In zwischen 
fühlt sich Adham Berlin näher. Der 
Unterschied zu seinem Leben im 
Heim ist gewaltig. Sein Deutsch hat 
sich deutlich verbessert. Nur Schüch­
ternheit hält ihn davon ab, flüssig 
zu sprechen. Er hört lieber zu, wenn  
sich andere unterhalten. „Zum Glück 
erkenne ich die Keime an ihrer Form. 
Ich muss nicht mit ihnen reden. Sonst 
hätte ich ein echtes Problem.“

  Abdolrahman OmarenFO
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Nach einem langen und  
anstrengenden Arbeitstag:  
Adham Alshraa auf dem 
Heimweg vom Milchlabor
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Im Quilt der anderen wird dir nicht immer warm sein
Ein verbreitetes persisches Sprichwort sagt: „Nirgends sonst wird meine Heimat sein“

A bdulmanan Khaleqi, ein 
 Afghane, ist nach einem Jahr 
in Hamburg in seine Heimat­

stadt Herat zurückgekehrt. Seine Tele­
fonnummer habe ich nur mit großen 
Schwierigkeiten herausfinden kön­
nen. Nachdem ich den Kontakt aufge­
nommen und mich vorgestellt hatte, 
verweigerte er zunächst jede Auskunft. 
Aber ich war hartnäckig und schilderte 
ihm meine Absicht. Er erzählt:

„Mein Leben war gut, bevor ich 
nach Deutschland ging. Ich hatte mein 
eigenes Haus in einem der Viertel um 
Herat herum, es gab Läden und Händ­
ler. Alles lief ohne Probleme, bis mein 
Schwager aus Maschhad im Iran mir 
2015 seinen Entschluss mitteilte, nach 
Deutschland fortzuziehen. Zunächst 
teilte ich sein Interesse nicht, bis mein 

Schwager meine Frau überzeugen 
konnte. Also machten wir uns auch 
auf die Reise ins Unbekannte. 

Ich verkaufte Haus und Grund für 
den halben Preis, kaufte ein Visum 
von einem Schlepper und ging in den 
Iran. Es gab viele Schwierigkeiten, bis 
wir endlich in die Türkei kamen. Von 
dort setzten wir einen Monat später 
mit einem Plastikboot nach Griechen­
land über. Es war für zehn bis zwölf 
Personen ausgelegt, mehr als 40 waren 
darin. Nach einer Woche in Griechen­
land machten wir uns auf den zehn­
tägigen Weg nach Bayern. Damals war 
die Landesgrenze für Asylsuchende 
offen. Ich dachte, alle Probleme wür­
den nach der Ankunft in Deutschland 
enden und die bequemen Tage meines 
Lebens stünden bevor. 

dass sie keine Freunde habe, nie­
mandes  Sprache spreche und dass 
 ihre Freunde alle in Herat seien. Ein 
oder zwei Mal haben die Kinder an­
derer Asylbewerber meine Tochter 
ge ärgert. Sie verließ die Turnhalle nur 
mit mir oder ihrer Mutter. 

Schließlich beklagten sich auch 
meine Söhne. Sie redeten ständig von 
ihren Freunden und der Schule in 
 Herat, von den Spielen und Tobereien, 
und sie wurden immer trauriger. Mei­
ne Frau hatte Beschwerden am Fuß, 
seit wir in Deutschland angekommen 
waren. Wir gingen damit ein paar 
Mal zum Arzt. Er empfahl meiner 
Frau mehr Bewegung. Sie konnte den 
Schmerz nur mit Paracetamol lindern. 

Mein Leben wurde absurd und 
bedeutungslos. Plötzlich entschied 

ich, wieder heimzukehren. Ich teilte 
meiner Frau und meinen Kindern den 
Entschluss mit. Alle waren froh und 
jubelten. Ich ging zur Hausleitung 
und sagte, dass ich mit meiner Fa­
milie in mein Land zurückwolle. Sie 
antworteten mir, die Sicherheitslage 
in Afghanistan sei nicht gut, ich kön­
ne mit den Taliban Schwierigkeiten 
bekommen, sie könnten sogar das 
Leben meiner Familie gefährden. Ich 
sagte: Mich wird nichts so schnell in 
Gefahr bringen. In Afghanistan gibt 
es immer irgendwelche Probleme und 
Gefahren. Jeder ist irgendwie gefähr­
det. Sie sagten mir, ich solle Pässe  
für mich und meine Familie bei der 
af ghanischen Botschaft besorgen.  

Die Bürokratie brauchte einen 
Monat, und als meine Füße wieder 

Wir verbrachten eine Woche im Asyl­
bewerberheim in München mit einer 
sehr großen Zahl von Flüchtlingen. 
Dann wurden wir nach Hamburg 
weitergeschickt. Erst dachten wir, dort 
werde alles in Ordnung sein. Damit 
begannen die ganzen Probleme aber 
erst. In Hamburg bezogen wir eine 
große Turnhalle, die in kleine, abge­
grenzte Bereiche unterteilt war. Dort 
zu leben mit meiner Frau, den beiden 
Söhnen und unserer Tochter war für 
mich die Hölle. Nachts wachten wir 
vom Lärm auf. Bis Mitternacht war 
es richtig laut. 

Streit und Konflikte unter 
Asylbewerbern wurden unser 
Alltag. Meine fünfjährige Toch­
ter fragte uns ständig, warum 
wir her gekommen seien. Und 

afghanische Erde betraten, küsste 
ich den Boden und dankte Gott. Die 
deutsche Regierung half uns mit et­
was Geld, wovon wir leben konnten, 
bis ich Arbeit fand. Heute lebe ich in 
einer Mietwohnung in Herat. Mein 
Leben kommt langsam wieder in die 
Spur. Die Jungs haben ein Jahr in der 
Schule verloren, aber wenigstens sind 
sie wieder da. Meine Tochter ist glück­
lich mit ihren Freundinnen. Ich bin es 
auch, und ich sehe die Freude in den 
Gesichtern meiner Kinder. 

Obwohl es natürlich ein Fehler 
war, nach Deutschland zu gehen und 
dafür alles zu verlieren, war die Er­
fahrung doch gut und wertvoll. Ich 
habe gelernt: Es ist nicht möglich, 
immer warm zu bleiben im Quilt der 
anderen.“   Noorullah RahmaniIL
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Wer darf bleiben?
Subsidiärer Schutz, Familienzusammenführung: 
Worum genau geht es da? Fragen an eine 
Spezialistin für Migrationsrecht

Viele glauben, es ist besser, wenn 
man selbst das Recht auf Asyl zuge-
sprochen bekommt, als aufgrund 
von Familiennachzug nach Deutsch-
land zu kommen. Stimmt das?
Ruth Weinzierl: Leider wurde das 
Gesetz vorübergehend geändert. Zur­
zeit hängt viel davon ab, ob das erste 
Familienmitglied in Deutschland 
als Flüchtling anerkannt ist oder als 
subsidiär Schutzberechtigter. Subsi­
diär Schutzberechtigte können ihre 
Familien bis März 2018 nicht nach­
holen. Wer dagegen als Flüchtling 
anerkannt ist, darf seine Familie 
nach Deutschland holen. Allerdings 
brauchen die deutschen Botschaften 
in den Ländern sehr viel Zeit. Aber 
wenn die Familie einmal in Deutsch­
land ist, dann ist relativ sicher, dass 
sie auch bleiben kann.
Was heißt „relativ sicher“?
Die Behörden können das Recht auf 
Schutz widerrufen, wenn sich die 
Situation im Heimatland dauerhaft 
verbessert hat. Es wird leider immer 
schwerer, einen unbefristeten Aufent­
haltstitel für Deutschland zu bekom­
men. Das war vor dem Integrations­
gesetz von 2016 leichter. 
Manche abgelehnte Asylbewerber 
werden nicht abgeschoben, weil der 
Pass ungültig ist, das Heimatland 
ihre Aufnahme verweigert oder weil 
sie krank sind und nicht reisen kön-
nen. Sie gelten als „Geduldete“. Wie 
steht es um sie?
Die Diakonie und andere Organisati­
onen haben lange für ein Bleiberecht 
für langfristig Geduldete gekämpft. 
Circa 153 000 Geduldete leben derzeit 
in Deutschland. Sie bekommen in der 
Regel eine Duldung für ein halbes 
Jahr, dann noch einmal für ein halbes 
Jahr und so weiter. Unter bestimmten 
Voraussetzungen kann man nach 
sechs bis acht Jahren ein Bleiberecht 
bekommen. 

Was passiert mit Menschen, die sub-
sidiären Schutz bekommen, nach 
Ablauf der Frist? 
Das Recht auf Aufenthalt kann dann 
jeweils um zwei Jahre verlängert wer­
den. Nach fünf Jahren kann er oder 
sie eine unbefristete Niederlassungs­
erlaubnis bekommen. Dafür muss er 
oder sie unter anderem gut Deutsch 
sprechen und für den Lebensunter­
halt selbst sorgen können. 
Wie ist es bei einer Familie, wenn die 
Kinder zur Schule gehen: Können sie 
dann einen unbefristeten Aufenthalt 
bekommen?
Ja, aber das ist nicht gewiss – und 
ein Problem für viele Familien, die 
sich gut eingelebt haben und planen 
wollen, wie es weitergeht. Bei subsi­
diärem Schutz hängt viel davon ab, 
wie die Bundesbehörden die Lage im 
Heimatland einschätzen. 
Kann die Behörde die Familie zwin-
gen zurückzugehen? 
Das hängt davon ab. Die Politiker be­
werten immer wieder, wie sicher ein 
Land ist. Dass Syrer Schutz brauchen, 
stellt im Moment niemand infrage. 
Bei Afghanen ist das anders. Es hat 
viele Abschiebungen gegeben, ob­
wohl die Lage dort unsicher ist. Sehr 
viele Asylbewerber klagen auch gegen 
ihre Ablehnung im Asylverfahren. 
Etwa 60 Prozent ihrer Klagen werden 
akzeptiert. Die Asylbescheide sind 
mangelhaft. 
Was erhoffen Sie sich von der neuen 
Bundesregierung?
Dass sie ermöglicht, dass auch subsi­
diär Schutzberechtigte wieder ihre Fa­
milien nachholen dürfen. Die Politiker 
müssen erkennen: Wir brauchen bes­
sere Asylbescheide und eine Rechts­
beratung für Flüchtlinge. Wir müssen 
das Recht stärken. Aber ich befürchte, 
dass wir weiterhin gegen Verschär­
fungen kämpfen müssen. Rechts­
populistisches und rechts extremes 

Gedankengut beeinflusst die Debatte 
leider sehr negativ.
Thomas de Maizière, bei Redaktions-
schluss noch Bundes innenminister, 
wünscht sich eine deutsche Leit-
kultur. Glauben Sie, dass die Deut-
schen dieses Anliegen unterstützen? 
Deutschland ist vielfältig. Manche 
Deutsche finden gut, was Thomas de 
Maizière gesagt hat – ich nicht. Ich 
glaube, dass eine Debatte über Leit­
kultur polarisiert. Das ist nicht gut. 
Niemand darf eine Kultur definieren, 
der sich andere unterordnen sollen. 
Wenn es hier eine leitende Kultur 
gibt, dann ist sie durch die Verfassung 
und die Menschenrechte definiert 
und durch ein Verbot der Diskrimi­
nierung. Leider neigen manche Poli­
tiker dazu, sich den Argumenten der 
Rechtspopulisten anzunähern, weil 
sie sich davon bei der nächsten Wahl 
mehr Stimmen erhoffen. Wir müssen 
auch die Potenziale von Flüchtlingen 
entdecken und stärken. 

  Fragen: Amloud Alamir

Ruth Weinzierl arbeitet als Juristin  
im „Zentrum Migration und Soziales“ 
der Diakonie Deutschland

Ich  fürchte, 
rechts­

populistische 
Ideen 

beeinflussen 
die Lage sehr 

negativ
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 15JUGENDLICHE

Leben ohne Eltern
Zwei junge Männer, die als Minderjährige in Deutschland  
ankamen, und was aus ihnen wurde

A hmad Hamoudi lebt in Berlin. 
Mit 16 Jahren kam er hier an. 
Nach mehr als zwei Jahren 

des Wartens darf er nun ein weiteres 
Jahr in Deutschland bleiben. Er hätte 
sich mehr gewünscht. Weil er mittler­
weile nicht mehr minderjährig ist, 
kann er seine Eltern nicht mehr nach­
holen. Sie leben in Syrien, ihr Leben 
ist ständig in Gefahr. 

Weit weg vom Krieg fühlte sich 
Ahmad zwar in Deutschland sicher, 
ohne seine Eltern aber auch sehr 
einsam. Er hatte alles versucht, um 
früher an einen Aufenthaltstitel zu 
kommen, der noch vor seinem 18. 
 Geburtstag einen Nachzug seines 
Vaters und seiner Mutter ermöglicht 
hätte. Er kontaktierte Anwälte und 
Hilfsorganisationen, ohne Erfolg.  Eine 
frus trierende Erfahrung. 

Heute lässt er sich am Oberstufen­
zentrum für Kraftfahrzeugtechnik 
ausbilden. Nach einem Praktikum 
will er für ein deutsches Autounter­
nehmen arbeiten. Er glaubt, wenn 
er einmal einen Beruf hat, kann er 
auch seinen Eltern die Einreise nach 
Deutschland ermöglichen.

Khaled Afsan, 18, ein junger   
Syrer, lebt seit zweieinhalb Jahren 
in Berlin. Wie Ahmad bekam auch 
er seinen Aufenthaltstitel mit so viel 
Ver zögerung, dass seinen Eltern der 
Nachzug verwehrt bleibt. Khaled 
hatte in  Syrien für eine Computer­
firma ge arbeitet. Während eines 
Luft angriffes in seiner Heimatstadt 
Binnish im Norden Syriens wurde 
er an der Hand verletzt, die dann 
teilweise gelähmt war. Er hatte auf 
eine gute medizinische Behandlung 
in Deutschland gehofft – und hat sie 
bekommen. 

Trotz des gefährlichen Fluchtweges 
auch übers Meer hadert Khaled nicht 
damit, dass seine Familie ihn auf  
die Reise nach Deutschland geschickt 
hat. Sie dachten ja, es sei zu seinem   Anas Khabir

Ahmad Hamoudi (mit schwarzer 
Sportjacke) und Khaled Afsan 
suchen ohne Familie ihren Weg 
ins Leben

Besten, weit weg von Krieg und  
Elend zu leben. Sein Vater hat einen 
 Kredit für die Reise aufgenommen. 
Mit Doku menten hat Khaled ver­
sucht, dem  Gericht gegenüber nach­
zuweisen, dass seine Familie arbeitet 
und für die deutsche Gesellschaft pro­
duktiv sein kann. Ohne Erfolg. 

Das Leben ohne seine Familie 
 empfindet Khaled als sehr schwierig. 
Früher konnte er sie bei allen Proble­
men ansprechen. Plötzlich muss er 
alles al lein lösen. Manchmal spricht 
er mit der Wand oder mit dem Spiegel 
und wird so seine Sorgen los. „Ich ha­
be auch Angst, meine Probleme hier 
mit meiner Familie zu besprechen. 
Wenn ich sie anrufe, will ich ihr Los 
ja nicht noch schwerer machen.“ 

Sonst kennt er niemanden, der 
sich seine Sorgen anhört, auch un­
ter den anderen Flüchtlingen kann 
keiner seine Eltern als Ratgeber oder 
Mentor ersetzen. Seinen syrischen 
Freunden in Deutschland geht es 
ja ähnlich wie ihm. Und deutsche 
Freunde verstehen ihn nicht. Hier ist 
alles so anders. 

Lieber würde Khaled mit seiner 
Familie in Syrien sterben, als für 
immer ohne sie hierzubleiben. Er 
sieht keinen Vorteil in einem Leben 
allein in Deutschland, auch nicht mit 
Uni­Abschluss, Berufsausbildung 
oder Jobangebot. Ohne Familie ist 
sein Leben unvollständig. Nun will er 
sein Studium beenden und dann nach 
Syrien zurückkehren, auch wenn dort 
noch Krieg herrscht. 

Wann immer er von einem Bom­
bardement in seiner Heimatstadt er­
fährt, versucht er, seine Familie per 
Internet zu kontaktieren. Manchmal 
kommt keine Verbindung zustande, 
dann ist er sehr unglücklich und kann 
ein, zwei Tage nicht schlafen und es­
sen – bis er wieder ein Lebenszeichen 
aus Syrien bekommt. 

Khaled Afsan

Wenn ich 
meine  

Familie  
anrufe, will 
ich ihr Los 
nicht noch 
schwerer  
machen
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Neue Freiheit, neue Bürden 
Wie drei geflüchtete Afghaninnen mit der anderen Kultur in Deutschland klarkommen 

Sada Soltani, Medizinstudentin aus Afghanistan, hat kurze,  gefärbte 
Haare. Vor zwei Jahren ist sie nach Berlin emigriert. 

Als der Anruf kam: Frau Soltani, Ihrem Visumsantrag wurde statt-
gegeben – da hatte ich ein komisches Gefühl. Erst dachte ich, ich sei 
froh. Aber als ich die Koffer verschloss, kamen die Tränen. Ich wusste 
nicht, wie sehr ich an meiner Heimat hing, die mir das Leben so schwer 
gemacht hatte, mit einer Heirat als Kind, einer Scheidung und dem 
scharfzüngigen Gerede der Leute. 

In Berlin war es kalt und bewölkt. Eine Frau am Flughafen hielt ein 
Schild mit meinem Namen hoch. Wir nahmen ein Taxi zum Flücht-
lingsheim. Alles roch nach Fremde: die Straßen, die Bäume, die Häuser. 

Eine blonde Frau namens Juliana trug meine Koffer in den dritten 
Stock und sagte, von nun an sei sie für meinen Fall zuständig. Ich war 
müde, warf mich aufs Bett, spürte die Einsamkeit, hörte die Kinder 
draußen spielen. Sie sprachen eine Sprache, die ich noch nie gehört 
hatte: Deutsch. 

Dennoch: Hier bin ich sicher – und ich kann in allen möglichen 
Berufen arbeiten, auch als Frau. Ich will weiterstudieren. Ich danke der 
deutschen Regierung, die mir und vielen anderen all das ermöglicht.

Mehrnaz, studierte afghanische Journalistin und 
 Redakteurin bei einem privaten TV-Kanal, hat schwarze 
 Locken und einen freundlichen Blick. Sie lebt seit vier 
 Jahren in Deutschland.

Auswandern bringt viele Probleme mit sich. Einige kennt 
man schon vorher. Aber Auswanderer wollen in Sicher-
heit leben. Und als alleinstehende Frau, die Krieg, Gewalt, 
Beleidigungen und Erniedrigungen entkommen ist, will 
man nicht wieder in hoffnungslose Situationen geraten. 

In einem Heim mit vielen Menschen aus unterschied-
lichen Kulturen und mit unterschiedlichen Sprachen zu 
leben und dann in gemischten Räumen mit Vätern, die 
ihre Familie zurücklassen mussten, klarzukommen – und 
die Küche, die Klos und die Waschräume mit ihnen zu tei-
len, ist ganz besonders hart für eine alleinstehende Frau. 

Aber ich habe vieles dazugewonnen. In Afghanistan 
konnte ich nicht allein von einer Stadt in die andere reisen. 
Ich musste meinen Lebensstil und meine Kleidung gesell-
schaftlichen und kulturellen Konventionen anpassen. Die 
Einschränkungen nahmen mir alle Lebensfreude. Heute 
genieße ich als Frau viele Privilegien. 

Tamana Jamily ist auch Journalistin. Sie hat in ihrer  
Heimat  Afghanistan für nationale und internationale  
Medien  gearbeitet. 

Es geht nicht immer nur darum, einen Weg zu finden, 
der zu einem Ziel führt. Manchmal geht es darum, über-
haupt wegzukommen. Ich komme aus einem Land, in dem 
Krieg und Blut die Identität bestimmen. Ich musste dort 
weg. Ich wollte nicht verbrannt werden, ich wollte nicht, 
dass man mir die Zunge herausschneidet. Dafür musste 
ich alles aufgeben. 

Es heißt: Ein Mensch reist fort aus einem Land, wo 
es keine Liebe gibt. Ja, ich komme aus einem finsteren 
Land namens Afghanistan. Aber ich entschied mich, 
aufzu brechen, obwohl meine Mutter und mein Vater mei-
ne Liebsten sind. Ich küsste das Gesicht meiner Mutter, 
schloss meinen Koffer und sagte: Lebt wohl. 

Dennoch liebe ich Deutschland. Hier leben sehr  gute 
Menschen. Die meisten respektieren mich und sind 
freundlich zu mir. Ich will sie und ihre Gesetze auch 
 respektieren. Mich stört aber, von Geld zu leben, das 
sich andere Menschen hart erarbeitet haben. Ich will die 
 Sprache lernen, so schnell es geht, damit ich selbst Geld 
verdienen kann.

  Protokolle: Shajahan Ahmadi

IL
LU

ST
R

A
IT

O
N

: Z
SU

ZS
A

N
N

A 
IL

IJI
N



 
 

19
19WIR ÜBER UNS

Ohne Hoffnung ist das Leben fade
In der Redaktion von 

„Amal, Berlin!“  
schreiben Journalisten 

Nachrichten auf 
Arabisch und Persisch

  Samer Masouh

zukommen und sich ein neues Leben 
aufzubauen. Wenig später wurde ich 
selbst zum Arbeitssuchenden. Im Au-
gust 2016 hörte ich, dass an der Evan-
gelischen Journalistenschule – einer 
renommierten Ausbildungseinrich-
tung – eine neue Nachrichtenplatt-
form aufgebaut werden sollte. Sie 
suchten Leute, die Arabisch oder Per-
sisch sprechen und Erfahrungen im 
Journalismus mitbringen. Ich bewarb 
mich. Im September begannen wir 
mit einem zweimonatigen Training. 

Wir lernten, was wir brauchen 
würden, um als professionelle Journa-
listen in Deutschland zu arbeiten, von 
Presserecht bis „Mobile Reporting“. 
Wir führten Interviews mit Promis 
über die Politik der Deutschen und 
hörten gute Ratschläge von deutschen 
Journalisten mit Erfahrung in ihrem 
Beruf – der hart und gleichzeitig span-
nend ist. Dann begannen wir, die 
Nachrichtenplattform aufzubauen. In 

der ersten Zeit haben wir offline ge-
arbeitet, um Fehler zu vermeiden und 
um Routine im Umgang mit der Tech-
nik zu bekommen. Wir entwickelten 
auch Richtlinien für den Umgang mit 
kontroversen Themen, ob wir zum 
Beispiel von einer Revolution oder 
von einer Krise in Syrien sprechen.

Anfang März 2017 schalteten wir 
die Internetseite amalberlin.de frei. 
Die deutschen Medien berichteten. 
Tag für Tag wurde die Seite weiterent-
wickelt, und sie wurde bekannt unter 
arabischen und persischen Internet-
nutzern, auch unter anderen Berliner 
Bürgern. 

„Wir suchten einen optimistischen 
Namen, der auf Arabisch und Per-
sisch dasselbe bedeutet“, sagt Corne-
lia Gerlach, eine der beiden Koordina-
torinnen des Projekts. „Also wählten 
wir das Wort Amal, das heißt auf 
Deutsch ‚Hoffnung‘. Berlin gehört 
zum Namen, weil wir aus der Bundes-

hauptstadt über alles berichten, was 
diese Stadt betrifft.“

Warum auf Arabisch und Persisch? 
In Berlin werden so viele Sprachen 
gesprochen! – „Weil die arabisch-per-
sischen Gemeinden in Berlin so groß 
sind, vor allem seit der großen Zahl an 
Zuwanderern im Jahr 2015. Wir glau-
ben, es fehlt an Nachrichtenseiten in 
diesen Sprachen“, sagt Julia Gerlach, 
die zweite Koordinatorin. „Vor allem 
an Nachrichtenseiten, weniger an 
arabischen und persischen Informa-
tionen zum Leben in Deutschland.“

Das Amal-Berlin-Projekt hat heute 
acht fest angestellte und zwei freie  
Redakteure. Amal, Berlin! hat bereits 
eine breite Basis an Lesern; das Pro-
jekt vernetzt uns Journalisten auch 
mit anderen Kollegen. Drei von uns  
arbeiten inzwischen bei deutschen 
Medien. 

Die Kollegen von Amal, Berlin! im Treppen           haus ihres Bürogebäudes. Der Autor dieses Textes sitzt oben auf den Treppenstufen

Cornelia Gerlach,  
Koordinatorin

Warum 
Amal? Wir 

suchten einen 
optimisti-

schen Namen 
auf Persisch 
und ArabischA nfang 2016 kam ich mit 

einem Stipendium der Fried-
rich-Ebert-Stiftung nach 

Deutschland, um über die Integration 
von syrischen Flüchtlingen in dieser 
Gesellschaft zu forschen. Unter den 
Empfehlungen in dieser Studie hieß 
es, dass Geflüchtete Arbeit finden 
sollten, um in der Gesellschaft klar- FO
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Hier bleiben! 
Aber die schlimmen Erinnerungen  

sollen zu Hause bleiben 
„Neu geboren“
Jalal Mando, ein 26 Jahre alter Syrer, 
arbeitet am Theater. In seinem Hei­
matland Syrien war er zwei Jahre im 
Gefängnis. Eine Zeit, in der Jalal den 
„unausweichlichen Tod“ vor Augen 
hatte – dem er widerstehen musste, 
um zu überleben. „Tod im Gefängnis, 
der Gedanke daran lässt dich ent­
weder deinen Verstand oder die Hoff­
nung verlieren. Ich musste zusehen, 
dass ich beides behielt.“ Es gelang 
ihm, sagt er, indem er an seine Mutter 
dachte, weil er wusste, wie wichtig er 
ihr war. „Ich nahm mir vor, dass ich 
ihr etwas geben würde und dass das 
nicht mein Tod im Gefängnis durch 
Folter oder Krankheit sein würde. 
Das war ein Ansporn für mich, bei 
Verstand zu bleiben. Und am Leben.“ 

Jalal wohnt heute in Potsdam. Er sagt, 
dass er damals Zeichen bekam, die 
ihm Hoffnung gaben. „Als neue Ge­
fangene eintrafen und der Gefängnis­
wärter seine Tasche mit duftendem 
Tabak liegen ließ, bedeutete das für 
mich, dass ich eines Tages andere  
Dinge riechen würde als den Gestank 
des Todes.“ Einmal träumte er, er sei 
an einem Ort voller schwarzer Steine, 
es regnete Weizen, er hatte einen 
roten Sarg, und ein kleines Mädchen 
hielt seine Hand. Gemeinsam scho­
ben sie den Sarg davon. „Diese Art 
von Traum, mitten in einem Todes­
lager in Syrien, gibt dir die Hoffnung, 
dass dein Leben weitergeht“, sagt 
 Jalal. „Und als ich rauskam, war das, 
wie neu geboren zu werden.“

„ Ich möchte  
nicht zurück“

Jalal kam in Deutschland an, erhielt 
eine Aufenthaltsgenehmigung für 
weniger als einen Monat, aber er be­
gann, Deutsch zu lernen. Er übte Le­
sen, Schauspielen, Schreiben. Hier in 
Deutschland fühlte er sich auf eine 
Art ganz, als Mensch, wie er sich in 
Syrien nie gefühlt hatte. 

Alle guten Erinnerungen an seine 
Heimat enden in dem Moment, als 
ihn ein Sicherheitsoffizier an einem 
Kontrollpunkt auffordert, das Auto 
zu verlassen. Es folgten zwei Jahre, in 
denen er von einem Gefängnis in ein  
noch schlimmeres transportiert wur­
de. Deshalb antwortet Jalal prompt 
auf die Frage, ob er eines Tages nach 
Syrien zurück möchte: „Nein.“ 

Das Theater und das Leben ha­
ben ihn schon mehrfach vor diese 
Frage gestellt, und jedes Mal ist sei­
ne Antwort: „Heimat, das sind die 
Menschen, die ich nicht wiedersehe, 
wenn ich zurückkehre.“ Weil sie er­

mordet wurden, weil sie immer noch 
im Gefängnis oder emigriert sind. 
Manche sind verschollen. „Wenn ich 
zurückginge, wäre ich ein Fremder 
in meinem Land, die Steine wür­
den mich verleugnen, die Heimkehr 
wäre eine Rückkehr zu Toten, Ver­
schollenen, Emigrierten.“ Jalal sucht 
jetzt ein neues Heimatland und neue 
Freunde. Aber mit großer Vorsicht, 
denn die Erfahrung hat ihn gelehrt, 
dass alles in jedem Moment wieder 
verloren gehen kann. „Assads Syrien 
ist nicht meine Heimat und wird es 
auch nie wieder sein“, sagt er.

Die Arbeit und die 
Sprache des Bleibens
Jalal erfasste die deutsche Sprache 
schnell, er weiß, die Sprache ist der 
Grundstein fürs Bleiben, und er ist 
entschlossen, am Theater zu arbeiten, 
was er auch in Syrien getan hat. Die 
drei Produktionen, die er inzwischen 
auf die Bühne gebracht hat, hatten 
Erfolg und gaben ihm Bestätigung. 

Anderthalb Jahre ist es jetzt her, dass 
er in Deutschland ankam, und über 
seine Zeit in Syrien sagt er jetzt: „In 
jenen Jahren habe ich nichts Wesent­
liches geschaffen. In Deutschland 
wurde ich motiviert, etwas aufzu­
bauen – Beziehungen, die Arbeit am 
Theater. Wenn dir das gelingt, fühlst 
du dich stark und stärker. Gleichzeitig 
habe ich eine stabile Basis fürs Über­
leben aufbauen können.“

 „Bleiben“ ist für Jalal nicht nur ei­
ne Sehnsucht, sondern ein Ziel, nach 
dem man unausgesetzt streben muss. 
Und es ist ein gesellschaftliches The­
ma in Deutschland – werden sie dich 
akzeptieren oder nicht? Gerade be­
reiten sich Jalal und seine Freundin 
Angélique Préau auf das Stück „Die 
andere Seite des Mondes“ vor. Die 
beiden haben den Text zusammen 
geschrieben, er führt Regie und spielt 
mit. Jalal sagt über seine Arbeit am 
Theater: „Sie ist wie Essen und Trin­
ken, ein Grundbedürfnis, wie jede 
Freude, die Körper und Seele brau­
chen.“   Khalid Alaboud

Jalal Mando in  
Potsdam. Auf dem 
Bild links probt  
er mit seiner fran-
zösischen Kollegin 
und Freundin 
Angélique Préau  
ihr aktuelles Stück 
„Die andere Seite 
des Mondes“
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In zwei Jahren
Geflüchtete erzählen, was sie sich 
von der Zukunft erhoffen

Jeder hat Pläne und 
träumt von etwas.  
Für manche sind das 
ganz einfache Dinge.  
Gerade wer schwere 
Zeiten erlebt hat, 
sucht sich etwas, das 
ihn nicht so schnell  
enttäuschen kann.  
Wir haben Flüchtlinge 
in Berlin gefragt:  
Wo stehst du in zwei 
Jahren? Was willst  
du bis dahin  
erreicht haben?

Farahnaz Parsa, 67, aus dem Iran
In den fünf Jahren, die ich in Deutschland bin, kämpfe ich 
gegen viele Schwierigkeiten an. Mein Asylantrag wurde erst 
zurückgewiesen. Als ich vor Gericht zog, waren die Papiere 
zu meinem Fall nicht auffindbar. Es kostete mich viel Zeit, 
bis sie endlich wieder da waren. Diesmal wurde meinem 
Asylbegehren entsprochen. Dann hatte ich großen Ärger, 
bis ich endlich eine Wohnung fand. Diese fünf Jahre vergin-
gen schnell wie der Wind. Ich wünschte, ich könnte endlich 
Deutsch lernen. Ich habe mich bemüht, aber diese Sprache 
ist schwer. Ich habe es noch immer nicht geschafft, auch 
wegen meines fortgeschrittenen Alters. Nun fange ich noch 
einmal von vorne an. Ich wünschte, ich könnte mich mit 
den Deutschen unterhalten. Ich mag die Leute hier sehr, 
und ich will ihnen eines Tages meinen Respekt und mei-
nen Dank zeigen – aber noch fehlen mir dafür die richtigen 
Worte. Auch wünschte ich, ich könnte in zwei Jahren den 
deutschen Pass haben. Dann könnte ich – sollten eines Tages 
sich meine Probleme im Iran lösen – dort meine Mutter, 
meinen Sohn und meinen Enkel besuchen, die ich nicht 
mehr sehe, seit ich in Deutschland bin. 

Alaa Uthman, 27, aus Syrien
In den nächsten zwei Jahren möchte ich in einer 
deutschen Baufirma arbeiten. In Syrien und im Li-
banon habe ich viele Jahre auf Baustellen gearbeitet, 
viele Häuser gebaut und viel Erfahrungen auf die-
sem Gebiet gesammelt. Aber seit meiner Ankunft 
in Deutschland konnte ich noch keinen Job finden, 
weil ich so mit meinem Aufenthaltsstatus beschäf-
tigt war. Auch habe ich noch nicht richtig Deutsch 
gelernt. Aber jetzt ist mein Asylbescheid da und die 
Sorgen sind vorüber. Nun möchte ich meine Sprach-
kurse abschließen, damit ich auf den Arbeitsmarkt 
komme. Wenn nötig, starte ich mit einem Praktikum 
oder einer Ausbildung. Mit einem guten Job finde ich 
vielleicht eines Tages eine deutsche Frau. Deutsche 
Frauen sind schön und benehmen sich sehr mensch-
lich. Um unsere kulturellen Unterschiede zu über-
brücken, finden wir bestimmt einen Mittelweg im 
Umgang miteinander. Ernsthaft: Sollte ich eines Ta-
ges meine Frau bitten, ein Kopftuch zu tragen, dann 
nur aus Eifersucht. Weil sie so schön ist. 

Muhammad Al-Asfar, 57, aus Libyen 
Hoffentlich enden Krieg und Gewalt in der 
arabischen Welt möglichst bald. Die Men-
schen sollen ihre Waffen niederlegen, dann 
wird Afrika endlich auch einmal Fortschritte 
machen. Und dann müssen die Leute auch 
nicht mehr aus Furcht um ihr Leben ihre Hei-
mat verlassen. Mir wäre es am liebsten, Libyen 
hätte in zwei Jahren seine Probleme überwun-
den, und Frieden kehrte in die Region zurück. 
Dann würde ich in mein Land heimkehren, 
nach Libyen, und ein Kulturzentrum für Kin-
der eröffnen, wo sie malen, singen und tanzen 
lernen. Und dann schreibe ich mein nächstes 
Buch. Nicht einen Roman, es soll um Libyens 
Geschichte gehen, was uns und Libyen wider-
fuhr, was wir hinter uns ließen. Wenn ich das 
alles eines Tages geschafft habe, werde ich auf 
Weltreise gehen – so lange, bis eines Tages die 
ganze Welt ein einziges Land sein wird. 

   
 
Protokolle:  
Negin Behkam

Nadia Zaur, 48, aus Syrien
Ich kann mir vorstellen, dass ich es in den nächsten zwei 
Jahren geschafft haben werde, ein eigenes Restaurant 
zu besitzen – hier in Deutschland mit syrischem Essen. 
Ich wünsche mir ein erfolgreiches Geschäft mit deut-
scher Kundschaft. Eigentlich bin ich mir sicher, dass 
mein Restaurant beliebt sein wird. Ich koche gut, und 
den Deutschen gefällt syrisches Essen. Vor kurzem habe 
ich mit den ersten Schritten begonnen, derzeit baue ich 
mir einen Kundenstamm mit Catering auf. Aber natür-
lich bleibt der wichtigste Schritt, die deutsche Sprache 
zu lernen. Ich gebe mein Bestes und hoffe, dass ich in 
naher Zukunft ein akzeptables Niveau erreiche. 
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Die mobile Website für Flüchtlinge und Helfer mit allen Inhalten des chrismon 

 spezial „Bleiben!“ sowie Informationsangeboten und weiterführenden Links für 

einen  guten Einstieg in Deutschland  www.chrismon-guter-start.de

GUTER START 
für neu Angekommene
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